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 Vorrede zur vierten Ausgabe. 

Wäre diejenige Natur, deren Selbsthülfe in Krankheiten von der bishe-
rigen Arzneischule als unübertreffliche Heilart angenommen ward, deren 
Nachahmung des Arztes höchster Zweck sey, die große Natur selbst, d. i. die 
Stimme der Allweisheit des großen Agens im unendlichen Naturganzen, so 
müßten wir dieser untrüglichen Stimme folgen, wiewohl dann nicht abzu-
sehen wäre, warum wir nun als Aerzte diese angeblich unübertrefflichen 
Veranstaltungen der (zweideutig sogenannten) Naturhülfe in Krankheiten 
durch unsre künstlichen Eingriffe mit Arzneien stören oder zweckwid-
rig erhöhen sollten; aber es ist ganz anders! Jene Natur, deren Selbsthül-
fe von der bisherigen Arzneischule als unübertreffliche und einzig nach-
ahmungswerthe Heilart angegeben ward, ist bloß die individuelle Natur 
des organischen Menschen, ist nichts als die instinktartige, verstandlose, 
keiner Ueberlegung fähige, an die organischen Gesetze unsers Körpers 
gebundene Lebenskraft, welche vom Schöpfer nur dazu bestimmt, beim 
Wohlbefinden des Menschen die Thätigkeit und die Gefühle seines Orga-
nisms in wunderbar vollkommnem, gesundem Gange zu erhalten, nicht 
aber geschaffen ward, noch auch geeignet ist zur besten Wiederherstellung 
der gestörten oder verlornen Gesundheit. Denn wird so unsre Lebenskraft 
durch widrige Einwirkungen von der Außenwelt in ihrer Integrität abge-
ändert, so bestrebt sich dieses Kraftwesen, instinktmäßig und automatisch, 
sich durch revolutionäre Veranstaltungen von der entstandnen Verstim-
mung (Krankheit) zu retten; ihre Bestrebungen sind aber selbst Krankheit, 
sind ein zweites anderes Uebel an der Stelle des ursprünglichen; sie macht 
nach den Gesetzen der Einrichtung des Organums, auf denen sie beruht, 
eine andersartige Krankheit, um die in ihr erregte von sich zu treiben, was 
sie durch Schmerz, Metastasen u. s. w., am meisten aber durch Auslee-
rungen und Aufopferung vieler flüssigen und festen Theile des Körpers zu 
bewirken strebt, mit schwierigem, oft zweideutigem, widrigem, oft auch 
betrübtem Ausgange. 

Hätten die Menschen nicht von jeher diese Unvollkommenheit und die 
nicht seltne Zweckwidrigkeit jener blinden Bestrebungen der instinktar-
tigen, verstandlosen Lebenskraft zur Selbsthülfe in Krankheiten eingesehn, 
so würden sie sich nicht so sehr gesehnt, noch sich beeifert haben, durch 
Anbringung besserer Hülfsmittel der leidenden Lebenskraft, die sich selbst 
so wenig zu helfen wußte, beizustehn, den Krankheitsproceß auf einem 
kürzern und sichrem Wege zu beendigen und so baldigst die gewünschte 
Gesundheit herzustellen – sie würden, mit einem Worte, sich nicht beeifert 
haben, eine Heilkunst zu erfinden.  

Da aber, was man bisher Heilkunst hieß, in einem bloßen (unvollkomm-
nen) Nachahmen jener, unhülfreichen, zweckwidrigen, nicht selten ver-
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derblichen Bestrebungen und Veranstaltungen der sich in Krankheit selbst 
überlassenen, instinktartigen, verstandlosen Lebenskraft bestand (die man 
mit dem mißdeutlichen Namen: Natur belegte), so wird man mir zugeben, 
daß die wahre Heilkunst vor mir noch nicht gefunden war. 

Daß aber die Homöopathik diese bisher vergeblich gesuchte Heilkunst 
sey, lehren ihre Grundsätze, beweisen ihre Leistungen. 

Köthen, im Januar 1829. 

Samuel Hahnemann.
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Einleitung.

I. Hinblick auf die Allopathie der bisherigen Arzneischule. 

Ohne die Verdienste zu verkennen, welche viele Aerzte um die Hülfs-
wissenschaften der Medicin, um die Naturkenntniße in der Physik und 
der Chemie, um die Naturgeschichte in ihren verschiedenen Zweigen und 
der des Menschen im Besondern, um die Anthropologie, Physiologie und 
Anatomie u. s. w. sich erwarben, habe ich es hier nur mit dem praktischen 
Theile der Medicin zu thun, um zu zeigen, wie die Krankheiten bisher so 
unvollkommen behandelt wurden. Tief jedoch liegt unter meinem Vor-
haben jener handwerksmäßige Schlendrian, das kostbare Menschenleben 
nach Recepttaschenbüchern zu kuriren, deren noch fortwährende Erschei-
nung im Publikum, leider, noch immer ihren häufigen Gebrauch erweiset. 
Ich lasse sie als Skandale der Hefe des gemeinen Arztvolkes ganz unbe-
rücksichtigt. Ich rede bloß von der bisherigen Arzneikunst, die sich wis-
senschaftlich dünkt, eingebildet auf ihre Alterthümlichkeit.  

Diese alte Arzneischule bildete sich viel darauf ein, vorgeben zu kön-
nen, daß sie allein den Namen » rationelle Heilkunst« verdiene, weil sie 
allein die Ursache der Krankheit aufsuche und hinwegzuräumen sich 
bemühe, auch nach dem Vorgange der Natur in Krankheiten ver-
fahre. 

Tolle causam! ruft sie wiederholt. Aber bei diesem leeren Rufe blieb es 
gewöhnlich. Sie wähnten nur, die Krankheits-Ursache finden zu können, 
fanden sie aber nicht. Denn da die meisten, ja die allermeisten Krankheiten 
dynamischen Ursprungs und dynamischer Natur sind, ihre Ursache also 
nicht sinnlich zu erkennen ist, so waren sie beflissen, sich eine zu erden-
ken, und aus der Ansicht der Theile des normalen, todten, menschlichen 
Körpers (Anatomie), verglichen mit den sichtbaren Veränderungen dieser 
innern Theile an Krankheiten verstorbener Menschen (pathologische Ana-
tomie), so wie aus dem, was aus der Vergleichung der Erscheinungen und 
Funktionen im gesunden Leben (Physiologie) mit den unendlichen Abwei-
chungen derselben in den unzähligen Krankheitszuständen (Pathologie, 
Semiotik) sich zu ergeben schien, Schlüsse auf den unsichtbaren Vorgang 
der Veränderungen im innern Wesen des Menschen bei Krankheiten zu 
ziehen – ein dunkles Phantasiebild, was die theoretische Medicin für ihre 
prima causa morbi hielt, die dann die nächste Ursache der Krankheit 
und auch zugleich das innere Wesen der Krankheit, die Krankheit selbst, 
seyn sollte – obgleich, nach dem gesunden Menschenverstande, die Ursa-
che eines Dinges nie ungleich das Ding selbst seyn kann. Wie konnten sie 
nun, ohne Selbsttäuschung, dieß unerkennbare, innere Wesen zum Heil-
gegenstande machen und dagegen Arzneien verordnen, deren Heiltendenz 



16

ihnen ebenfalls größtentheils unbekannt war, und zwar mehre solche un-
gekannte Arzneien zusammen gemischt in sogenannten Recepten? 

Doch lösete sich dieß sublime Projekt, eine innere, unsichtbare, apri-
orische Krankheitsursache zu finden, wenigstens bei den verständigern 
Aerzten, in ein freilich auch von den Symptomen geleitetes auf, in ein Auf-
suchen, was etwa muthmaßlich als der generelle Charakter des gegenwär-
tigen Krankheitsfalles anzunehmen sey? ob Krampf? oder Schwäche? oder 
Lähmung? oder Fieber? oder Entzündung? oder Verhärtung? oder Infark-
ten dieses oder jenes Theils? oder Blut-Uebermenge (Plethora)? Mangel 
oder Uebermaß an Sauer-, Kohlen-, Wasser- oder Stickstoff in den Säften? 
gesteigerte oder gesunkene Arteriellität, oder Venosität, oder Capillarität? 
relatives Verhältniß der Faktoren der Sensibilität, Irritabilität, oder Repro-
duktion? – Muthmaßungen, welche, von der bisherigen Schule mit dem 
Namen: Causal-Indication beehrt und für die einzig mögliche Rationalität 
in der Medicin gehalten, allzu trügliche, hypothetische Annahmen waren, 
als daß sie sich praktisch brauchbar hätten bewähren können – unfähig, 
selbst wenn sie gegründet hätten seyn können, oder gewesen wären, das 
treffendste Heilmittel für den Krankheits-Fall anzuzeigen, zwar der Eigen-
liebe des gelehrten Erdenkers wohl schmeichelnd, im darnach Handeln 
aber meist irre fahrend, und womit es mehr auf Ostentation, als auf ernst-
liche Findung der Heil-Indication angelegt war. 

Und wie oft schien nicht in dem einen Theile des Organisms Krampf 
oder Lähmung zu seyn, während in einem andern Theile anscheinend Ent-
zündung statt fand! 

Oder wo sollten, auf der andern Seite, die für jeden dieser angeblichen, 
allgemeinen Charaktere sicher helfenden Arzneien herkommen? Die si-
cher helfenden hätten doch wohl keine andern als die specifischen seyn 
können, d. i. dem Krankheits-Reize in ihrer Wirkung homogene1 Arznei-
en, deren Gebrauch aber von der alten Schule als höchst schädlich verbo-
ten2 und verpönt war, weil die Beobachtung gelehrt hatte, daß, bei der in 
Krankheiten so hoch gesteigerten Receptivität für homogene Reize, solche 
Arzneien in den hergebrachten, großen Gaben lebensgefährlich sich er-
wiesen hatten. Von kleinem Gaben aber und höchst kleinen hatte die alte 
Schule keine Ahnung. Also auf geradem (natürlichsten) Wege durch ho-

1  Homöopathische jetzt genannt.
2  »Wo die Erfahrung uns die Heilkraft homöopathisch wirkender Arzneien kennen ge-
lehrt hatte, deren Wirkungsart man sich nicht erklären konnte, da half man sich damit, 
sie für specifisch zu erklären, und mit diesem eigentlich nichts sagenden Worte ward das 
Nachdenken darüber eingeschläfert. Man hat aber längst schon die homogenen Reiz-
mittel (die specifischen, homöopathischen) als höchst schädliche Einflüsse verboten.« 
Rau, Ueb. d. homöop. Heilverf. Heidelb. 1824. S. 101. 102.
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mogene, specifische Arzneien durfte nicht geheilt werden, konnte auch 
nicht, da die meisten Wirkungen der Arzneien unbekannt waren und 
blieben. 

* 

Doch glaubte die bisherige Arzneischule, weil's ihr doch wohl verstän-
diger deuchtete, wo möglich einen andern, geraden Weg zu suchen, als 
Umwege einzuschlagen, noch dadurch Krankheiten direkt aufzuheben, 
theils indem sie bedeutende Symptome durch entgegengesetzt wirkende 
Arzneien unterdrückte, das ist, durch das antipathische (palliative) Ver-
fahren (welches im Texte des Organons d. H. gewürdigt wird), theils durch 
Wegschaffung der (angeblichen) materiellen Krankheits-Ursache 
– denn der gewöhnlichen Arzt-Schule war es fast unmöglich, sich bei An-
sicht und Beurtheilung einer Krankheit und eben so wenig bei Aufsuchung 
der Cur-Indication von diesen materiellen Begriffen loszumachen und die 
Natur des geistig-körperlichen Organisms für ein so hoch potenzirtes 
Wesen anzuerkennen, daß die Abänderungen seines Lebens in Gefühlen 
und Thätigkeiten, die man Krankheiten nennt, hauptsächlich, ja fast ein-
zig durch dynamische Einwirkungen bedingt und bewirkt werden müßten 
und gar nicht anders bewirkt werden könnten.  

Durchaus sah die bisherige Schule jene durch die Krankheit verän-
derten Stoffe, die turgescirenden sowohl, als die sich absondernden, innor-
malen Stoffe für Krankheits-Erreger, wenigstens, wegen ihrer angeblichen 
Rückwirkung, als Krankheits-Unterhalter an und thut letzteres bis auf die-
se Stunde noch. 

Daher wähnte sie Causal-Curen zu verrichten, indem sie diese einge-
bildeten und vorausgesetzten, materiellen Ursachen der Krankheit hin-
wegzuschaffen sich bemühte. Daher ihr emsiges Fortschaffen der Galle 
durch Erbrechen bei gallichten Fiebern1, ihre Brechmittel bei sogenannten 
Magen-Verderbnißen2, ihr fleißiges Auspurgiren des Schleims, der Spul- 

1  Der achtungswerthe Hofrath Rau (üb. d. Werth des homöop. Heilverfahrens. Hei-
delb. 1824. S. 176 u. f.), damals noch nicht völlig in die Homöopathie eingeweiht, heilte 
gleichwohl, aus inniger Ueberzeugung von der dynamischen Ursache selbst dieser Fie-
ber, dieselben ohne das mindeste Ausleerungsmittel durch eine oder zwei kleine Gaben 
homöopathischer Arznei, wovon er da zwei merkwürdige Cur-Geschichten erzählt.
2  Bei einer schnellen Magen-Verderbniß, mit stetem, widerlichem Aufstoßen nach ver-
dorbenen Speisen, gewöhnlich mit Niedergeschlagenheit des Gemüths, bei kalten Füßen 
und Händen, u. s. w. ging der gewöhnliche Arzt bisher nur auf den entarteten Magen-
Inhalt los: ein tüchtiges Brechmittel soll ihn rein herausschaffen. Gewöhnlich erreicht er 
diese Absicht mit weinsteinsauerm Spießglanze, mit oder ohne Ipecacuanha. Ist denn 
aber der Kranke darauf sogleich gesund, munter und heiter? O nein! Gewöhnlich ist eine 
solche Magen-Verderbniß dynamischen Ursprungs, durch Gemüths-Störungen (Gram, 
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und Madenwürmer bei der Gesichts-Blässe, der Ess-Gier, dem Leibweh 

Schreck, Aerger), Verkältung, Anstrengung des Geistes oder Körpers unmittelbar aufs 
Essen, – selbst oft nach mäßigem Speise-Genuß erzeugt. Diese dynamische Verstim-
mung zu heben, sind diese beiden Arzneien nicht geeignet, und eben so wenig das da-
durch hervorgebrachte revolutionäre Erbrechen. Und Brechweinstein und Ipecacuanba 
haben noch überdieß aus ihren anderweiten eigenthümlichen Krankheit-Erregungs-
Symptomen Nachtheile für das Befinden des Kranken hinzugefügt, und die Gall Ab-
scheidung ist in Unordnung gekommen, so daß, wenn der Leidende nicht ganz robust 
war, er noch mehre Tage sich auf diese angebliche Causal-Cur übel befinden muß, trotz 
aller dieser gewaltsamen Herausschaffung des vollständigen Magen-Inhalts. – Wenn 
aber der Leidende, statt solcher heftigen und oft nachtheiligen Ausleerungs-Arzneien, 
nur ein einziges Mal in hochverdünnten Pulsatille-Saft (an ein Senfsamen großes, da-
mit befeuchtetes Streukügelchen) riecht, wodurch die Verstimmung seines Befindens im 
Allgemeinen und seines Magens insbesondre gewiß aufgehoben wird, so ist er in zwei 
Stunden genesen, und hat er dann ja noch einmal Aufstoßen, so ist es geschmack- und 
geruchlose Luft – der Magen-Inhalt ist nicht mehr verdorben, und bei der nächsten 
Mahlzeit hat er wieder seinen vollen, gehörigen Appetit; er ist gesund und munter. Dieß 
ist wahre Causal-Cur, jenes aber eine eingebildete, ist nur eine schädliche Strapaze für 
den Kranken. Ein selbst mit schwer verdaulichen Speisen überfüllter Magen erfordert 
wohl nie ein arzneiliches Brechmittel. Die Natur weiß hier den Ueberfluß am besten 
durch Ekel, Uebelkeit und Selbst-Erbrechen, allenfalls mit Beihülfe mechanischer Rei-
zung des Gaumen-Vorhangs und Rachens, durch den Schlund wieder von sich zu ge-
ben, und dann werden die arzneilichen Nebenwirkungen der medicinischen Brechmit-
tel vermieden – etwas Kaffee-Trank befördert den Rest im Magen vollends nach unten 
hin. Wäre aber nach arger Ueberfüllung des Magens die Reizbarkeit des Magens zum 
Selbsterbrechen nicht zureichend oder verschwunden, so daß alle Neigung dazu, unter 
großen Schmerzen des Epigastriums, erlöschte, so wird in diesem gelähmten Zustande 
des Magens ein solches Brechmittel bloß eine gefährliche oder tödtliche Eingeweide-
Entzündung zur Folge haben, während eine öfter gereichte kleine Menge starken Kaffee-
Tranks die gesunkene Reizbarkeit des Magens dynamisch erhoben und ihn allein in den 
Stand würde gesetzt haben, seinen, auch noch so übermäßigen Inhalt von oben oder un-
ten auszufördern. Auch hier ist jene vorgebliche Causal-Cur am unrechten Orte. Selbst 
die in chronischen Krankheiten nicht selten aufschwulkende, ätzende Magensäure wird, 
mit großer Beschwerde und dennoch vergeblich, heute mit einem Brechmittel gewalt-
sam ausgeleert und morgen, oder doch die nächsten Tage durch gleich ätzende Magen-
säure, und dann gewöhnlich noch in größerer Menge, ersetzt, während sie von selbst 
weicht, wenn ihr dynamischer Ursprung durch eine sehr kleine Gabe hochverdünnter 
Schwefel-Säure, oder, besser, eines, auch den übrigen Symptomen in Aehnlichkeit an-
gemessenen, antipsorischen Mittels in feinster Gabe heilkräftig aufgehoben wird. Und 
so giebt es mehre angebliche Causal-Curen der alten Schule, deren Lieblings-Bestreben 
ist, das materielle Produkt der dynamischen Verstimmung mit beschwerlichen Vorkeh-
rungen mühsam und mit Nachtbeil hinwegzuräumen, ohne die dynamische Quelle des 
Uebels zu erkennen und sie homöopathisch sammt ihren Ausflüssen zu vernichten, und 
so verständig zu heilen.
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und den dicken Bäuchen der Kinder1, ihr Aderlassen bei Blutflüssen2, und 
vorzüglich alle Arten der Blut-Entziehungen3 als ihres Haupt-Indikats 

1  Umstände, welche bloß auf Psora-Siechthum beruhen und durch (dynamische) mil-
de, antipsorische Mittel leicht geheilt werden, ohne Brechen oder Laxiren.
2  Ungeachtet fast allen krankhaften Blutflüssen bloß eine dynamische Verstimmung 
der Lebenskraft (des Befindens) zum Grunde liegt, hält dennoch die alte Schule eine 
Blut-Uebermenge für ihre Ursache und kann sich nicht enthalten, Aderlässe vorzu-
nehmen, um den vermeinten Ueberfluß dieses Lebenssaftes fortzuschaffen; den ganz 
gewöhnlich übeln Erfolg aber, das Sinken der Kräfte und die Hinneigung oder gar den 
Uebergang zum Typhösen sucht sie auf die Bösartigkeit der Krankheit zu schieben, mit 
der sie dann oft nicht fertig werden kann – genug sie glaubt, wenn auch nun der Kranke 
nicht aufkommt, eine Cur nach ihrem Wahlspruche, causam tolle, vollführt zu haben, 
es erfolge nun, was da wolle.
3  Ungeachtet es vielleicht nie einen Tropfen Blut zu viel im lebenden menschlichen Kör-
per gegeben hat, so hält dennoch die alte Schule eine angebliche Blut-Uebermenge für 
die materielle Hauptursache der Entzündungen, die sie durch Ader-Oeffnungen (blutige 
Schröpfköpfe) und Blutegel zu entfernen und auszuleeren habe. Dieß hält sie für ein ra-
tionelles Verfahren, für Causal-Cur. In allgemeinen Entzündungs-Fiebern, im hitzigen 
Seitenstiche sieht sie sogar die coagulable Lymphe im Blute, die sogenannte Speckhaut 
für die materia peccans an, welche sie durch wiederholte Ader-Oeffnungen möglichst 
fortzuschaffen strebt, ungeachtet diese nicht selten bei erneuertem Blutlassen noch zäher 
und dicker zum Vorschein kommt. So vergießt sie Blut, wenn das Entzündungs-Fieber 
sich nicht legen will, oft bis zum nahen Tode; um diese Speckhaut oder die vermeintliche 
Plethora wegzubringen, ohne zu ahnen, daß das entzündete Blut nur Produkt des aku-
ten Fiebers, nur des krankhaften, immateriellen (dynamischen), Entzündungs-Reizes 
und letzterer die einzige Ursache dieses großen Sturmes in dem Ader-System sey, durch 
die kleinste Gabe einer homogenen (homöopathischen) Arznei aufzuheben (z. B. durch 
ein feines Streukügelchen zur Gabe, mit decillionfach verdünntem Akonit-Safte befeuch-
tet, unter Vermeidung vegetabilischer Säuren, so daß das heftigste Seitenstich-Fieber 
mit allen seinen drohenden Zufällen, ohne Blut-Verminderung und ohne die mindesten 
Kühlmittel schon in wenigen, höchstens in 24 Stunden in Gesundheit übergegangen und 
geheilt ist (eine Probe seines Blutes dann aus der Ader gelassen zeigt nun keine Spur von 
Speckhaut mehr), während ein sehr ähnlicher Kranker, nach jener Rationalität der alten 
Schule behandelt, nach mehrmaligem Blutlassen, wenn er ja noch mühsam, nach un-
säglichen Leiden, dem Tode entrinnt, dann oft noch viele Monate durchzusiechen hat, 
ehe er, abgezehrt, wieder auf die Beine kommt, wenn ihn nicht indeß (die öftere Folge 
einer solchen Mißhandlung) ein typhöses Fieber, oder Leukophlegmasie hinrafft. Wer 
den ruhigen Puls des Mannes eine Stunde vor Antritt des dem hitzigen Seitenstiche stets 
vorangehenden Frostschauders gefühlt hat, kann sich unmöglich des Erstaunens erweh-
ren, wenn man ihn zwei Stunden drauf, nach Ausbruch der Hitze, bereden will, die vor-
handene ungeheure Plethora mache ein vielmaliges Aderlassen dringend nothwendig, 
und fragt sich, welches Wunder die vielen Pfunde Blut, die nun weggelassen werden sol-
len, binnen dieser zwei Stunden in die Adern des Mannes gezaubert haben möchte, die 
er vor diesen zwei Stunden in so ruhigem Gange gefühlt habe? Nicht ein Quentchen Blut 
kann mehr in seinen Adern nun rollen, als er in gesunden Zeiten, und so auch vor zwei 
Stunden hatte! Der Allopathiker entzieht also mit seinen Aderlässen den am hitzigen 
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bei Entzündungen. Auf diese Weise glaubt sie ächte Causal-Indicationen 
zu befolgen und rationell zu kuriren. Ferner glaubt auch die alte, bishe-
rige Arzneischule durch Abbindung von Polypen, Ausschneidung, oder, 
durch erhitzende Local-Mittel erkünstelte Vereiterung der kalten Drüsen-
Geschwülste, durch Ausschälung der Balg- (Speck- Honig-) Geschwülste, 
durch Operationen der Pulsader-Geschwülste, der Thränen- und Mast-
darm-Fisteln, durch Entfernung der skirrhösen Brust mittels des Schnitts, 
der Amputation eines knochenfräßigen Gliedes, u. s. w., den Kranken 
gründlich geheilt und Causal-Curen verrichtet zu haben, und glaubt es 
auch, wenn sie ihre Repellentia in Anwendung bringt: die alten, jauchen-
den Schenkel-Geschwüre (allenfalls bei gleichzeitigen, das Grund-Siecht-
hum nicht mindernden, bloß schwächenden, Abführungs-Mitteln) durch 
adstringende Umschläge, durch Blei-, Kupfer- und Zink-Oxyde austrock-
net, den Schanker wegbeizt, die Feigwarzen örtlich zerstört, die Krätze mit 
Salben von Schwefel, Blei-, Quecksilber- oder Zink-Oxyden von der Haut 
vertreibt, die Augen-Entzündungen mit Auflösungen von Blei oder Zink 
unterdrückt und durch Opodeldok, flüchtige Salbe, oder Räucherungen 
mit Zinnober oder Bernstein die ziehenden Schmerzen aus den Gliedma-
ßen verjagt; sie glaubt da überall das Uebel gehoben, die Krankheit besiegt 
und rationelle Causal-Curen ausgeführt zu haben; aber der Erfolg! die 
darauf, bald oder spät, doch unausbleiblich erscheinenden Metaschema-
tismen, die sie dadurch veranlaßt (doch dann für neue Krankheiten aus-
giebt), welche allemal schlimmer, als das erstere Uebel sind, wider-
legen sie zur Gnüge und könnten und sollten ihr die Augen öffnen über die 

Fieber Erkrankten keine lästige Blut-Uebermenge, weil dergleichen gar nicht vorhanden 
seyn konnte, sondern beraubt ihn der zum Leben und Gesundwerden unentbehrlichen, 
normalen Blutmenge – ein grober Verlust, den Arztes-Macht nicht wieder zu ersetzen 
vermag! – und steht dennoch in dem Wahne, eine Cur nach seinem (mißverstandenen) 
Wahlspruche: Causam tolle, vollführt zu haben, während doch hier die causa morbi am 
wenigsten eine, nicht existirende, Blut-Uebermenge seyn konnte, sondern die einzige, 
wahre Causa morbi ein krankhafter, dynamischer Entzündungs-Reiz des Blut-Umlaufs 
war, wie die schnelle und dauerhafte Heilung des gedachten, allgemeinen Entzündungs-
Fiebers durch eine oder zwei, unglaublich feine und kleine Gaben des diesen Reiz ho-
möopathisch aufhebenden Akonit-Saftes beweist und in jedem solchen Falle beweist. So 
schießt auch die alte Schule bei Behandlung der Lokal-Entzündungen fehl mit ihrem 
örtlichen Blutlassen, vorzüglich durch die jetzt mit Broussaisischer Wuth angesetzte 
Menge Blutegel. Die anfänglich davon erfolgende, palliative Erleichterung wird durch 
schnellen und vollkommenen Heil-Erfolg keineswegs gekrönt, sondern die stets zurück-
bleibende Schwäche und Kränklichkeit des so behandelten Theiles (auch oft des übrigen 
Körpers) zeigt genugsam, wie fälschlich man die örtliche Entzündung in einer örtlichen 
Plethora suchte und wie traurig die Folgen solcher Blutentziehungen sind, – während 
dieser bloß dynamische, örtlich scheinende Entzündungs-Reiz durch eine gleich kleine 
Gabe Akonit, oder, nach den Umständen, von Belladonna schnell und dauerhaft getilgt 
und das ganze Uebel, ohne solch unmotivirtes Blut-Vergießen, gehoben und geheilt wer-
den kann.,
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tiefer liegende, immaterielle Natur des Uebels und seinen dynamischen, 
bloß dynamisch zu hebenden Ursprung. 

* 

Ueberhaupt setzte die gewöhnliche Schule bis in die neuern (möchte 
ich doch nicht sagen dürfen, neuesten!) Zeiten bei Krankheiten am lieb-
sten, wenn auch noch so fein gedachte, Krankheits-Stoffe (und Schärfen) 
voraus, welche durch Ausdünstung und Schweiß, durch die Harn-Werk-
zeuge, oder auch durch die Speichel-Drüsen aus den Blut- und Lymph-
Gefäßen, durch die Luftröhr- und Bronchial-Drüsen als Brust-Auswurf, 
aus dem Magen und dem Darmkanale durch Erbrechungen und Abfüh-
rungen fortgeschafft werden müßten, damit der Körper von der mate-
riellen, Krankheit erregenden Ursache gereinigt und so eine gründliche 
Causal-Cur (nach dem Grundsatze: tolle causam!) vollführt werden könne. 

Ich gebe zu, daß es der menschlichen Schwäche bequemer war, bei den 
zu heilenden Krankheiten einen sinnlich denkbaren Krankheitsstoff anzu-
nehmen (zumal da auch die Patienten selbst sich leicht einer solchen Vor-
stellung hingaben), weil, man dann auf nichts weiter Bedacht zu nehmen 
hatte, als wo man genug, Blut und Säfte reinigende, Harn und Schweiß trei-
bende, Brust-Auswurf befördernde und Magen und Darm ausscheuernde 
Mittel hernähme. Daher steht vom Dioscorides an, in allen materiis medi-
cis bis auf die neuern Bücher dieser Art, fast nichts von den einzelnen Arz-
neien angemerkt, was jeder ihre sonstige, specielle, eigentliche Wirkung 
sey, sondern, außer den Angaben von ihrem vermeintlichen Nutzen gegen 
diesen oder jenen Krankheits-Namen der Pathologie, bloß: ob sie Harn, 
Schweiß, Brust-Auswurf oder Monat-Reinigung befördere, und vorzüg-
lich, ob sie Ausleerung aus dem Speise- und Darm-Kanale von oben oder 
unten bewirke, weil alles Dichten und Trachten der praktischen Aerzte von 
jeher vorzüglich auf Ausleerung eines materiellen Krankheits-Stoffs und 
mehrer, den Krankheiten zum Grunde liegen sollender, (fingirter) Schär-
fen gerichtet war. 

Dieß waren aber alles eitel Träume, ungegründete Voraussetzungen und 
Hypothesen, klüglich ersonnen zur Bequemlichkeit der Therapie, welche 
am leichtesten mit der Heilung durch Hinwegschaffung materieller Krank-
heits-Stoffe (si modo essent!) fertig zu werden hoffte. 

Nun kann sich aber das Wesen der Krankheiten und ihre Heilung 
nicht nach unsern Träumen oder nach unsrer Bequemlichkeit richten; die 
Krankheiten können unsrer Thorheit zu gefallen nicht aufhören, (geistige) 
dynamische Verstimmungen unseres geistartigen Lebens in Ge-
fühlen und Thätigkeiten, das ist,  immaterielle Verstimmungen 
unsers Befindens zu seyn. 
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Materiell können die Ursachen unsrer Krankheiten nicht seyn, da die 
mindeste fremdartige materielle Substanz1, sie scheine uns auch noch so 
mild, in unsre Blutgefäße gebracht, plötzlich, wie ein Gift, von der Lebens-
kraft ausgestoßen wird, oder, wo dieß nicht angeht, der Tod erfolgt. Selbst 
wenn der mindeste Splitter in unsre empfindlichen Theile geräth, so ruht 
das in unserm Körper allgegenwärtige Lebensprincip nicht eher, bis er 
durch Schmerz, Fieber, Eiterung oder Brand wieder herausgeschafft wor-
den ist. Und dieß unermüdlich thätige Lebensprincip sollte, z. B. bei einer 
zwanzig Jahr alten Ausschlags-Krankheit zwanzig Jahre lang einen fremd-
artigen, so feindseligen, materiellen Ausschlags-Stoff, eine Flechten-, eine 
Skrophel-, eine Gicht-Schärfe, u. s. w. in den Säften gutmüthig dulden? 
Welcher Nosologe sah je mit leiblichen Augen einen solchen Krankheits-
Stoff, daß er so zuversichtlich davon sprechen und ein medicinisches Ver-
fahren darauf bauen will? Wer hat je einen Gicht-Stoff, ein Skrofel-Gift den 
Augen darlegen können? 

Auch wenn die Anbringung einer materiellen Substanz an die Haut 
oder in eine Wunde Krankheiten durch Ansteckung fortgepflanzt hat, wer 
kann (wie so oft in unsern Pathogenien behauptet worden) beweisen, daß 
von dieser Substanz etwas Materielles in unsere Säfte eingedrungen oder 
eingesaugt worden sey2? Kein, auch noch so sorgfältiges, alsbaldiges Abwa-
schen der Zeugungstheile schützt vor der Ansteckung mit der venerischen 
Schanker-Krankheit. Schon ein Lüftchen, was von einem Menschenpo-
cken-Kranken herüberweht, kann in dem gesunden Kinde diese fürchter-
liche Krankheit hervorbringen. 

Wie viel materieller Stoff an Gewichte mag wohl auf diese Weise in die 
Säfte eingesaugt worden seyn, um im erstem Falle ein ungeheilt, erst mit 
dem entferntesten Lebensende, erst mit dem Tode erlöschendes, peinliches 
Siechthum (Lustseuche), im letztern Falle aber eine mit fast allgemeiner 
Vereiterung3 oft schnell tödtende Krankheit (Menschen-Pocken) hervor-

1  Das Leben stand auf dem Spiele, als etwas reines Wasser in eine Vene eingespritzt 
ward (m. s. Müllen bei Birch in history of the royal society. Vol. IV.).In die Adern ge-
spritzte atmosphärische Luft tödtete (m. s. J. H. Voigt, Magazin für den neuesten Zu-
stand der Naturkunde, I. III. S. 25.). Auch die mildesten in die Venen gebrachten Flüs-
sigkeiten erregten Lebensgefahr (m. s. Autenrieth, Physiologie, II. §. 784.).
2  Dem von einem tollen Hunde gebissenen, achtjährigen Mädchen in Glasgow schnitt 
der Wundarzt die Stelle sogleich rein aus, und dennoch bekam sie nach 36 Tagen die 
Wasserscheu, woran sie nach zwei Tagen starb. (Med. Comment. of Edinb. Dec. II. Vol. 
11. 1793.)
3  Um die Entstehung der oft großen Menge faulichten Unraths und stinkender Ge-
schwür-Jauche in Krankheiten zu erklären und ihn für Krankheit erzeugenden und un-
terhaltenden Stoff ausgeben zu können, da doch bei der Ansteckung nichts Merkbares 
von Miasm, nichts Materielles in den Körper eingedrungen seyn konnte, nahm man zu 
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zubringen? Ist hier und in allen diesen Fällen wohl an einen materiellen, 
in das Blut übergegangenen Krankheits-Stoff zu denken? Ein im Kranken-
zimmer geschriebener Brief aus weiter Entfernung theilte schon oft dem 
Lesenden dieselbe miasmatische Krankheit mit. Ist wohl hier an eignen 
materiellen, in die Säfte eingedrungenen Krankheits-Stoff zu denken? 
Doch, wozu alle diese Beweise? Wie oft hat nicht schon ein kränkendes 
Wort ein gefährliches Gallenfieber, eine abergläubige Todes-Prophezei-
hung ein Absterben zur angekündigten Zeit, und eine jählinge, traurige 
öder höchst freudige Nachricht den plötzlichen Tod zuwege gebracht? Wo 
ist hier der materielle Krankheits-Stoff, der in den Körper leibhaftig über-
gegangen seyn, die Krankheit erzeugt und unterhalten haben und ohne 
dessen arzneiliche, materielle Hinwegschaffung und Ausführung keine 
gründliche Cur möglich seyn sollte? 

Die Verfechter so grobsinnlich angenommener Krankheits-Stoffe mö-
gen sich schämen, die geistige Natur unseres Lebens und die geistig dyna-
mische Kraft Krankheit erregender Ursachen so unüberlegt übersehen und 
verkannt zu haben. 

Sind denn die übelartigen, oft sehr ekelhaften Auswürfe in Krankheiten 
gerade der sie erzeugende und unterhaltende Stoff1, und nicht dagegen je-
derzeit Auswürfe und Producte der Krankheit, des bloß dyna-
misch gestörten und verstimmten Lebens? 

Bei solchen falschen, materiellen Ansichten von der Entstehung und 
dem Wesen der Krankheiten war es freilich nicht zu verwundern, daß in 
allen Jahrhunderten von den geringen, wie von den vornehmen Prakti-
kern, ja selbst von den Erdichtern der sublimsten, medicinischen Systeme 

der Hypothese seine Zuflucht, daß der auch noch so feine Ansteckungs-Stoff im Körper 
als Ferment wirke, die Säfte in gleiche Verderbniß bringe und sie auf diese Art selbst 
in ein solches Krankheits-Ferment umwandle, was immerdar während der Krankheit 
wuchere und die Krankheit unterhalte. Durch welche allmächtigen und allweisen Rei-
nigungs-Tränke wolltet Ihr aber dann wohl dieses sich immer wieder erzeugende Fer-
ment, diese Masse angeblichen Krankheits-Stoffs so rein aus den menschlichen Säften 
aussondern und aussäubern lassen, daß nicht noch ein Stäubchen eines solchen Krank-
heits-Ferments drin bliebe, was die Säfte immer wieder, wie zuerst, zum neuen Krank-
heits-Stoffe, nach dieser Hypothese, umbilden und verderben müßte? Dann würde es ja 
unmöglich, diese Krankheiten auf Eure Art zu heilen! – Man sieht, wie alle, auch noch 
so fein ausgesprochenen Hypothesen auf die handgreiflichsten Inconsequenzen führen, 
wenn Unwahrheit zum Grunde liegt! – Die weit gediehenste Lustseuche heilt, wenn 
die oft damit komplicirte Psora beseitigt ist, von einer oder zwei ganz kleinen Gaben 
quintillionfach verdünnter Auflösung des Quecksilber-Oxyduls, und die allgemeine sy-
philitische Säfte-Verderbniß ist auf immer (dynamisch) vernichtet und verschwunden.
1  Dann müßte jeder Schnupfen, auch der langwierigste, bloß durch sorgfältiges Schneu-
zen und Säubern der Nase unfehlbar und schnell geheilt werden können.




